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Eine richtige Familie besteht aus Vater, 
Mutter und Kindern. Das Klischee hält sich 
hartnäckig. Wie vielfältig Familienformen 
tatsächlich sind. Was Familien alles leisten. 
Welche Belastungen sie zu tragen haben: 
Dieses Heft greift einige Aspekte aus dem 
grossen Thema heraus und zeigt: Familien 
bringen der Gesellschaft viel und erwarten 
zu Recht eine aktive Familienpolitik.

Wer kommt Ihnen in den Sinn, wenn Sie 

das Wort «Familie» hören? Die meisten den-

ken dabei zunächst an ihre Herkunftsfami-

lie. Bei verheirateten oder Konkubinatspaa-

ren steht vielleicht ihre neue Kernfamilie im 

Vordergrund. Aber auch Freunde werden in 

der Schweizer Bevölkerung oftmals eher mit 

Familie verbunden als Grosseltern, Onkel 

und Cousinen. Bei vielen Migrationsfami-

lien könnte dies anders sein.

Was bleibt und was sich verändert

Familie ist mit vielen Emotionen verbunden. 

Unterschiedliche Familienbilder prägen die 

Gesellschaft. Ein gemeinsames Verständnis 

von Familie ist kaum möglich. Die Eidgenös-

sische Koordinationskommission für Fami-

lienfragen EKKF defi niert Familie als «jene 

Lebensformen, die in den Beziehungen von 

Eltern und Kindern im Mehrgenerationen-

verbund begründet und gesellschaftlich an-

erkannt sind.» Diese Defi nition verzichtet 

auf wertende Aussagen und trägt der Viel-

Familie: Zusammen leben 
auf vielerlei Arten
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falt der Familienformen Rechnung. Familie 

hat sich schon immer mit der gesellschaft-

lichen Veränderung entwickelt. Der Titel ei-

ner Ausstellung im Landesmuseum (nur bis 

14. September) brachte dieses Paradox auf 

den Punkt: «Alles bleibt, wie es nie war».

Untersuchungen zeigen, dass auch Migrati-

onsfamilien vielfältige Familienformen le-

ben. Weder in der Gestaltung der Paarbezie-

hungen noch im Erziehungs-

stil unterscheiden sich diese 

grundsätzlich von der Schwei-

zer Bevölkerung. Die Familie 

ist in allen Gesellschaften ein 

Grundpfeiler, der für bleibende 

Werte wie Geborgenheit, Part-

nerschaft und Weitergabe des 

Lebens steht.

Ort der Geborgenheit und des Lernens

Die Zeitschrift Beobachter hat dieses Jahr ei-

nen «Familienmonitor» in Auftrag gegeben. 

Dieser Bericht des Forschungsinstituts gfs.

bern beschreibt die Situation der Familie in 

der Schweiz. Er bestätigt: Es gibt heute kein 

einheitliches Familienverständnis mehr. So 

wird die Familie als Ort der 

Geborgenheit für sich und die 

Kinder gesehen; sie übernimmt 

gesellschaftliche Funktionen, 

indem sie beispielsweise Kul-

tur und Religion vermittelt. 

Mehr und mehr wird auch die 

Bedeutung der Familie als Ort 

des Lernens erkannt. Das Leis-

tungspotential der Familie für 

die Gesellschaft und ihren Zu-

sammenhalt kommt durch Un-

tersuchungen – wie zum Bei-

spiel im Nationalen Forschungsprogramm 

52 – vermehrt in den Blick: Die Familie hat 

ein hohes Integrations- und Erziehungs-

potential, das vermehrt auch als Bildungs-

potential Wertschätzung erfährt.

In der bildungspolitischen Debatte wurden 

bisher jene Aspekte vernachlässigt, die in 

der Forschung seit längerem bekannt sind: 

Bildung im umfassenden Sinne beginnt mit 

der Geburt. Die allerersten Bildungspro-

zesse vollziehen sich in der Familie. Wenn 

Kinder schon in der ersten Lebensphase An-

regungen erfahren, ihre natürlichen Anla-

gen entwickeln können, so werden damit 

für das Lernen Weichen gestellt. Neugier ist 

eine Quelle der Motivation, sich selbst und 

die Welt zu erforschen. Dadurch eignen sich 

schon Kleinkinder stufengerecht Wissen 

und Können an. Entscheidend ist dabei ein 

unterstützendes, anregendes Umfeld, beste-

hend aus Eltern, weiteren Bezugspersonen 

und Kindern. 

Familien- und Erwerbsarbeit vereinbaren

Ein grosser Teil der Mütter und Väter sind 

heute erwerbstätig. Noch vor vierzig Jahren 

waren im Kanton Luzern nur etwa 20 Pro-

zent der Mütter erwerbstätig; heute sind es 

gut 70 Prozent (siehe Grafi k). Bei der Auftei-

lung von Erwerbs- und Familienarbeit ha-

ben Paare heute mehr Spielraum. Dennoch 

ist das Modell «Teilzeitarbeit für beide El-

ternteile» noch wenig verbreitet, auch nicht 

bei Migrationsfamilien. Vor allem für Frauen 

entsteht eine Polarisierung der Lebensziele, 

weil sie sich oft zwischen der familiären 

und der berufl ichen Entwicklung entschei-

den müssen. Damit verbunden ist die Frage, 

ob die Kinderbetreuung innerhalb der Part-

nerschaft organisiert wird oder ob famili-

energänzende Formen gefunden werden. 

Mehr als die Hälfte der Eltern mit Kindern 

unter zwölf Jahren nutzen mindestens ein-

mal pro Monat kostenlose Hütedienste durch 

Grosseltern, Verwandte oder Nachbarn. 15 

Familie – Zusammenleben auf vielerlei Arten
(Fortsetzung)

Der Kanton Luzern anerkennt den Wert und die Leistun-
gen der Familien für die Gesellschaft. Er setzt sich für 
das Wohlergehen und die soziale Sicherheit der 
Familien ein und betreibt eine aktive, vernetzte Famili-
enpolitik.

Familienleitbild des Kantons Luzern
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Prozent greifen auf eine bezahlte private Un-

terstützung zurück. Nur zehn Prozent, dar-

unter vor allem Alleinerziehende, nutzen 

öffentliche, kostenpfl ichtige Betreuungsan-

gebote. Gesellschaftlich ist zu wünschen, 

dass die Rahmenbedingungen – vor allem 

auch seitens der Arbeitgeberschaft – fl exib-

ler werden, damit Paare wählen können, 

wie sie Familien- und Erwerbsarbeit vertei-

len und gestalten möchten. So könnte nicht 

zuletzt eine bewusste Entscheidung für Kin-

der gefördert werden.

Kinder von Geburt an fördern

Familienergänzende Angebote der Kinder-

betreuung sind ein wesentlicher Beitrag, 

Kinder in der ersten Lebensphase in ihrem 

Lernprozess zu stützen und die Chancen 

auch von Kindern aus sozial benachteilig-

ten Familien in der Schule und 

auf dem weiteren Bildungsweg 

zu stärken. Die Förderung der 

Kinder, unabhängig ihrer sozi-

alen und kulturellen Herkunft, 

braucht Investitionen von Ge-

burt an. Dazu sollen Instituti-

onen und Elternhaus im Sinne 

einer Erziehungs- und Bildungs-

partnerschaft optimal zusam-

menspielen.

Zugewanderte Familien, deren Anteil in der 

Bevölkerung zunimmt, verdienen besondere 

Aufmerksamkeit. Bildungsferne und sozio-

ökonomisch schwächere Migrationsfamilien 

sind oft schwierig zu erreichen, obwohl sie 

eine Unterstützung besonders nötig hätten. 

Eine optimale Entwicklung dieser Kinder 

liegt deshalb im gesellschaftlichen Interesse. 

Aktive Familienpolitik

Der Kanton Luzern will eine aktive Famili-

enpolitik betreiben und den Familien gute 

Rahmenbedingungen ermöglichen. Dazu 

hat der Regierungsrat im Jahre 2007 ein Fa-

milienleitbild verabschiedet (siehe Seite 4). 

Auch die Kantonsverfassung enthält einen 

Auftrag zum Schutz und zur Förderung der 

Familie. 

Die Familie prägt das Leben der Einzelper-

son in allen Phasen – so wie sie auch die Ge-

sellschaft prägt. Gesellschaftlicher Zusam-

menhalt und Chancengerechtigkeit hän-

gen auch von den Rahmenbedingungen ab. 

Gelingt es uns, diese so zu gestalten, dass 

Paare jenes Familienmodell wählen können, 

das ihrem Potential und ihrer individuellen 

Lebensplanung entspricht? Stellen wir die 

richtigen Angebote zur Verfügung, damit 

Kinder – unabhängig von ihrer Herkunft – 

frühzeitig an einem Bildungsprozess parti-

zipieren können? 

Hansjörg Vogel, Abteilungsleiter Fachstelle 

Gesellschaftsfragen

Hintergrundlektüre

Familien – Erziehung – 
Bildung. Eidgenössische 
Koordinationskommission 
für Familienfragen EKFF 
(Hrsg.), Bern 2008

Sozialbericht des Kan-
tons Luzern. Die soziale 
Lage der Luzerner Bevölke-
rung, Luzern 2006,  
Kap. 6: Kinder und 
Familien, S. 170 –223.

Beobachter-Familien-
monitor.    
www.beobachter.ch/
media/pdf/Familienmoni-
tor-2008.pdf

Nationales For-
schungsprogramm 
52. Zahlreiche Materi-
alien zu Familie und 
Generationen unter  
www.nfp52.ch

Erwerbsmodelle von Paaren seit 1970

Quelle: Abbildung 6.10 aus dem Sozialbericht 
des Kantons Luzern, S. 185

Kanton und Gemeinden achten darauf, dass die 
Familie als Grundgemeinschaft der Gesellschaft ge-
schützt und in Ergänzung zu persönlicher Verantwor-
tung und privater Initiative gefördert wird, insbesondere 
durch fi nanzielle Ausgleichsleistungen und familiener-
gänzende Kinderbetreuung.

Kantonsverfassung, § 12 Absatz 2 

0
1970 1980 1990 2000

20%

40%

60%

80%

100%

Vollzeit/Vollzeit
Vollzeit/Teilzeit >50%
Vollzeit/Teilzeit <50%

Vollzeit/Nichterwerb
Teilzeit/Teilzeit
Anderes Erwerbsmodell



4 infoDISG · September 2008

Am Familienleitbild von 2007 richtet der 
Regierungsrat die familienpolitischen 
Aktivitäten im Kanton Luzern aus. Dabei 
stehen Anerkennung und Wertschätzung 
der gesellschaftlichen Leistungen von Fami-
lien im Vordergrund. 

So vielfältig wie die Familienformen, so un-

terschiedlich wie die Organisation des Fa-

milienalltags, so verschiedenartig sind die 

Bedürfnisse der Familien. Eine lebensnahe 

aktuelle Familienpolitik muss sowohl die 

übergeordneten Strukturen als auch die ein-

zelnen Lebensfelder der Familien (siehe Il-

lustration) berücksichtigen. Dementspre-

chend legt das Familienleitbild des Kantons 

Luzern familienpolitische Handlungsfelder 

und Massnahmen fest.

In der Legislatur 2007 – 2011 sind insge-

samt über 30 Massnahmen in Bearbeitung, 

die meisten davon im Bereich Erziehung, 

Betreuung und Bildung. Die folgende Aus-

wahl steht exemplarisch für geplante oder 

laufende Massnahmen aus verschiedenen 

Handlungsfeldern: 

Strukturelle familienpolitische Mass-

nahmen

− Luzerner Familiennetz: Der Zugang zu 

Informationen über Weiterbildungsange-

bote wird für Erziehungsverantwortliche 

unter anderem durch die Entwicklung ei-

ner Internetplattform erleichtert. Anbie-

ter werden in der Vernetzung unterstützt 

und Elternbildungsangebote koordiniert.

− «Stark durch Erziehung»: Mit dieser Kam-

pagne sollen Eltern und alle Personen, 

die Kinder erziehen, gestärkt und bei der 

Ausübung ihrer erzieherischen Verant-

wortung unterstützt werden. 

Massnahmen in den familienpolitischen 

Handlungsfeldern

Sie betreffen die Themen Erziehung, Betreu-

ung und Bildung; Gesundheit; Konsum und 

Freizeit; Arbeit und Einkommen; Lebens-

haltungskosten und Steuern:

− Sprachförderung im Frühbereich für Mig-

rationsfamilien: Um allen Kindern Chan-

cengerechtigkeit zu ermöglichen, kommt 

der Sprachförderung im Frühbereich ein 

zentraler Stellenwert zu. Im Juni 2008 

starteten im Rahmen des Pilotprojekts 

«Sprachförderung im Frühbereich» zwei 

Weiterbildungskurse für Erziehende in 

Spielgruppen und Kindertagesstätten.

− www.kinderbetreuung.lu.ch : Auf dieser 

Internetplattform fi nden Familien auf un-

komplizierte Weise freie Plätze der fami-

lienergänzenden Kinderbetreuung. Eine 

gezielte Kriteriensuche hilft, den indivi-

duell geeigneten Platz zu ermitteln. 

− Projekt «rundum fi t»: Das Projekt hat zum 

Ziel, in Kindergarten und Primarschule 

ein gesundes Körpergewicht zu fördern. 

Die Schule vermittelt den Schülerinnen 

und Schülern, aber auch den Eltern Wis-

sen über gesunde Ernährung und Bewe-

gung.

− Schuldenberatung und -prävention: Ne-

ben Projekten im Schulbereich sollen Mo-

dule zum Thema Schuldenprävention ent-

wickelt werden, die in der Elternbildung 

eingesetzt werden. 

− Familientag 2009: Im Frühjahr 2009 ist im 

Rontal ein Familientag zur Vereinbarkeit 

von Beruf und Familie geplant. Er rich-

tet sich an Gemeinden, Unternehmen und 

Private und dient dem Informationsaus-

tausch, der Sensibilisierung für die Not-

wendigkeit familienfreundlicher Struktu-

ren und der Vernetzung.

− Steuergesetz: Gesetzesrevision 2008: Ent-

lastung von Familien mit mittlerem Ein-

kommen. Gesetzesrevision 2011: geplant 

ist die Einführung eines generellen Kin-

derabzugs. 

Sara Martin, Fachstelle Gesellschaftsfragen, 

Kind-Jugend-Familie

Familienpolitik lebensnah planen
Projekte aus dem Familienleitbild
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Jahrelang wurden Krippen und Horte von 
manchen eher skeptisch beurteilt. Heute 
soll die familienergänzende Kinderbe-
treuung als Lösungsansatz für zahlreiche 
gesellschaftliche Ansprüche dienen. Die 
Entwicklung auf diesem Feld auch im Kan-
ton Luzern ist erfreulich. Doch im Zentrum 
muss stets das Interesse des Kindes stehen.

Integration, Frühförderung, Vereinbarkeit 

von Familie und Beruf, Chancengerech-

tigkeit, Frühintervention oder wirtschaft-

liches Standortsmarketing: Wenn die poli-

tische Diskussion sich mit solchen Fragen 

beschäftigt, wird als Lösungsansatz oft die 

familienergänzende Kinderbetreuung er-

wähnt. Dass diese aus verschiedenen gesell-

schaftspolitischen Perspektiven in den Blick 

kommt, bringt in der Praxis eine dynamische 

Entwicklung auf diesem Handlungsfeld mit 

sich. Institutionen der Kinderbetreuung ha-

ben sich zu Dienstleistern entwickelt, die 

verschiedenen gesellschaftlichen Ansprü-

chen gerecht werden müssen. Die Entwick-

lung von verschiedenartigen Angeboten und 

pädagogischen Konzepten, aber auch der 

mengenmässige Ausbau in den letzten Jah-

ren sind ein Abbild dieser Dynamik. Dabei 

darf das Interesse des Kindes nicht verloren 

gehen.

www.kinderbetreuung.lu.ch

Um in dieser schnellen Entwicklung den El-

tern einen möglichst vollständigen und ak-

tuellen Überblick geben zu können, hat die 

DISG die bestehende Homepage zur Kinder-

betreuung im Kanton Luzern überarbeitet. 

Auf www.kinderbetreuung.lu.ch fi nden In-

teressierte weiterführende Informationen 

zu Angeboten und Dienstleistungen. Links 

führen zu relevanten Themen im Bereich 

Kinderbetreuung. Der Kanton Luzern ver-

fügt mit dieser Website schweizweit über 

eine der aktuellsten Sites zur Platzsuche.

Anschubfi nanzierung des Bundes 

Im Jahr 2007 wurde die Finanzhilfe des 

Bundes zur Anschubfi nanzierung von Plät-

zen in der familienergänzenden Kinderbe-

treuung am stärksten genutzt. Der Kanton 

Luzern bearbeitete 23 Gesuche, die Betreu-

ungsplätze im Frühbereich und während 

der obligatorischen Schulzeit sowie Weiter-

bildung und Projektbeiträge für Tagesfami-

lien betreffen. Wurden in den Jahren 2003 

bis 2006 jeweils rund 500 000 Franken Fi-

nanzierungshilfe pro Jahr durch den Bund 

gesprochen, wurden im Jahre 2007 Projekte 

mit knapp 2,4 Millionen Franken maximaler 

Finanzierungshilfe bearbeitet. Diese Steige-

rung spiegelt sich auch in den jährlich neu 

geschaffenen Plätzen: Im Jahr 2007 wurden 

mit 257 neuen Plätzen praktisch gleich viele 

Plätze projektiert wie in den vier vorange-

henden Jahren gesamthaft. 

Die Fachstelle Gesellschaftsfragen führt 

die se Entwicklung auf die stärkere Sensibili-

sierung der kommunalen Behörden zum 

Thema zurück. Ein weiterer Grund ist die 

zunehmende Planungssicherheit für Projekte 

im Schulbereich (Teilrevision des Gesetzes 

über die Volksschulbildung und HarmoS). 

Diese sehen bedarfsgerechte Betreuungs-

angebote im obligatorischen Schulbereich 

Familienergänzende Kinderbetreuung
Dynamische Zunahme des Angebots 
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vor. Gemeinden und Organisationen kön-

nen noch von der bis Ende 2010 laufenden 

Anschubfi nanzierung durch den Bund pro-

fi tieren. Diese sichert über drei Jahre einen 

Teil der anfallenden Kosten, die besonders 

im Aufbau solcher Angebote schwer zu kal-

kulieren sind.

System Betreuungsgutscheine

Seit Sommer 2007 arbeitet die 

Stadt Luzern in Zusammenar-

beit mit dem Bundesamt für 

Sozialversicherung und mit 

Interface an einem Modell-

projekt für Betreuungsgut-

scheine. Ziel ist es, die gän-

gige Praxis von direkten und 

indirekten Subventionen an 

Betreuungseinrichtungen mit 

einem Wechsel zur Subjektfi -

nanzierung  abzulösen. Durch 

die direkte Unterstützung der Eltern erhofft 

sich die öffentliche Hand Auswirkungen auf 

die Qualität, den Preis und die Angebots-

menge der Dienstleistungen. Gleichzeitig 

wird durch den Wegfall von Leistungsauf-

trägen mit Institutionen der Verwaltungs-

aufwand gesenkt. Diesen Herbst werden die 

politischen Entscheide zu diesem Projekt er-

wartet. Fallen diese positiv aus, ist der Start 

des zweijährigen Pilotprojektes für den 1. 

April 2009 geplant.

Heinz Spichtig, Fachstelle Gesellschaftsfra-

gen, Kind-Jugend-Familie

Anzahl Gesuche im Kanton Luzern

Neue Betreuungsplätze im Kanton Luzern

Finanzhilfe (maximal) im Kanton Luzern
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Familien in Krisen 
Risikofaktoren und professionelles Handeln 

Das private Familienleben wird dann 
von öffentlichem Interesse, wenn Gewalt 
passiert oder andere Krisen ausbrechen. 
Professionelles Umgehen mit solchen Situ-
ationen setzt Verständnis für das Entstehen 
von Krisen und koordiniertes Handeln 
voraus. 

Seit geraumer Zeit wird das Thema Kinder-

schutz sowohl auf medialer als auch auf po-

litischer Ebene debattiert, und der Ruf der 

Öffentlichkeit nach Konsequenzen ist nicht 

zu überhören. Besonders wenn wir von lei-

denden Kindern hören, spüren die meisten 

Menschen – ob Fachpersonen oder Laien – 

zunächst starke Handlungsimpulse, sofort 

einzugreifen, um die Gefährdung abzuwen-

den. Bei diesem inneren Druck geht es pri-

mär um den Wunsch, die Kinder zu schüt-

zen, aber auch um persönliche Entlastung. 

Starke Emotionen

Um die Problematik zu verstehen und ange-

messene Hilfe bieten zu können, ist es wich-

tig zu wissen, welche Risikofaktoren die 

Auslösung einer innerfamiliären Krise be-

günstigen und wie in einer Notsituation in-

terveniert werden kann. In einer Krise emp-

fi nden Betroffene und Beteiligte starke Emo-

tionen wie Angst, Aggression, Wut, Panik, 

Verwirrung, Unsicherheit, verbunden mit 

dem Gefühl von Kontrollverlust und Aus-

weglosigkeit. Es besteht die grosse Gefahr 

einer Selbst- oder Fremdverletzung, d.h. 

sich selber oder anderen schweren Schaden 

zuzufügen. Zum Beispiel ein Baby zu schüt-

teln, Kinder oder Jugendliche durch Schläge 

mit Händen oder Gegenständen zu misshan-

deln, sie einzusperren, verbal zu terrorisie-

ren etc.

Belastungssituationen als Auslöser

Krisen in Familien können durch Überforde-

rungs- und Belastungssituationen ausgelöst 

werden und sich in akutem, dramatischem 

Geschehen äussern oder eher schleichend 

und still zuspitzend verlaufen. Anlass und 

Auslöser von familiären Krisen können sehr 

unterschiedlich sein:

- Krisen in bestimmten Entwicklungspha-

sen wie Geburt eines Kindes, Pubertät, 

Trennung, Krankheit, Tod

- Krisen aufgrund traumatischer Erlebnisse 

wie physische, psychische oder sexuelle 

Gewalt, körperliche oder seelische Ver-

nachlässigungen

- Sozial oder gesellschaftlich bedingte Aus-

löser wie Arbeitslosigkeit, Sucht, Einel-

ternfamilie, Katastrophen, Umzug, Ver-

lust sozialer Kontakte, Krieg

Professionell intervenieren

Wenn mehrere Risiko- und Stressfaktoren 

zusammen kommen, kann dies das Poten-

tial einer Familie überfordern. Reichen die 

Bewältigungsmöglichkeiten eines einzelnen 

Familienmitglieds oder des Familiensystems 

nicht aus, treten häufi g akute Krisen auf. 

Innerfamiliäre Belastungssituationen er-

fordern von beteiligten Fachpersonen koor-

dinierte Handlungen und Interventionen. 

Wichtigstes Ziel ist zunächst, das Risiko 

einzuschätzen, die Situation zu stabilisie-

ren und die Handlungsfähigkeit der Fami-

lie wieder herzustellen, sodass eine Gefähr-

dung abgewendet werden kann. 

Ist eine Krise im familiären Rahmen nicht 

bewältigbar, ist eine zeitlich begrenzte sta-

tionäre Unterbringung des Kindes erforder-

lich, um eine akute Gefährdung abzuwen-

den. Erst dann können mit der betroffenen 

Familie längerfristige Massnahmen erarbei-

tet werden. Die Handlungsoptionen sollen 

dahingehend erweitert werden, dass künftig 

im Umgang mit schwierigen Situationen das 

Gefühl von Kompetenz statt Ohnmacht im 

Vordergrund steht. 

Katharina Steiger

Fachstellenleiterin Kinderschutz
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So verschieden wie Familien leben, so 
verschieden können familiäre Krisen aus-
sehen – und so unterschiedlich die profes-
sionellen Interventionen. Drei Beispiele.

Die 14-jährige Anna ist in 

der Schule nicht mehr tragbar, 

sie stört den Unterricht, stiehlt 

und erbringt die schulischen 

Leistungen nicht. Mit den El-

tern streitet sie dauernd, und 

diese fi nden den Zugang zu 

ihr nicht mehr, weder hilft die 

kumpelhafte Art des Vaters 

noch die Strenge der Mutter. 

Die Vormundschaftsbehörde 

prüft, ob eine Fremdplatzie-

rung nötig ist, ordnet aber 

vorerst ein Erziehungstrai-

ning an. 

Intervention: Die Familien-

arbeiterin unterstützt die 

Eltern während dem 6-wö-

chigen intensiven Erziehungs-

training, damit sie gegenüber 

Anna wieder als Eltern-Paar 

auftreten. Sie zeigt dem Va-

ter auf, dass er seine eigenen 

Probleme mit seiner Krank-

heit nicht auf Anna überwäl-

zen darf und veranlasst, dass 

Anna therapeutische Hilfe an-

nimmt. Anna stabilisiert sich 

in Schule und Familie. 

Der 7-jährige Leon bestimmt selber, wann 

er was essen will, ob er Hausaufgaben macht, 

wann er ins Bett geht usw. Seine Mutter darf 

das Haus nur mit seiner Einwilligung ver-

lassen, sonst beschimpft er sie und zerstört 

Mobiliar. Die Mutter ist verzweifelt und 

weiss nicht mehr weiter. 

Intervention: Die Familienarbeiterin hilft 

der Mutter im Erziehungstraining, die Hier-

archie zwischen ihr und Leon wiederherzu-

stellen und dass sie über ihren und Leons 

Alltag bestimmen kann. Der Familienalltag 

beruhigt sich rasch.

Die Mutter der 4-jährigen Séverine konsu-

mierte jahrelang Drogen. In den letzten Jah-

ren wurde sie Internetsüchtig und beteiligt 

sich an War Games. Séverine ist tageweise 

sich selber überlassen. Ohne Vorwarnung 

reist die Mutter eines Tages ins Ausland an 

ein Online-Spiel und kehrt nicht mehr nach 

Hause zurück. 

Intervention: Séverine wird in einer Notauf-

nahme-Pfl egefamilie platziert. 

Die Beispiele zeigen: Familiäre Krisen ha-

ben verschiedene Auslöser. Sei es auf der 

Seite der Eltern, wo das jahrelange Neben-

einander von verschiedenen Belastungen 

wie Krankheit, Sucht, Arbeitslosigkeit oder 

anderen zu einer Erschöpfung führen kann. 

Oder auf der Seite der Kinder und Jugend-

lichen, die auf familiäre oder schulische Be-

lastungen mit Verhaltensauffälligkeiten rea-

gieren. Verunsicherungen bezüglich gesell-

schaftlichen Werten und Erziehungsnormen 

sowie eine schwache soziale Vernetzung 

verstärken die Krisenanfälligkeit von Fami-

lien.

Franziska Beer, Fachstelle Kinderbetreuung 

Luzern

Zum Beispiel Anna, Leon, Séverine
Aus dem Alltag der Fachstelle Kinderbetreuung 
Luzern

Notaufnahme Utenberg NAU

In Luzern öffnete im Juli die erste Notauf-
nahme für Kinder in der Zentralschweiz. 
Das neue Angebot, NAU, ist in die Kinder- 
und Jugendsiedlung Utenberg eingeglie-
dert und bietet sieben Kindern und 
Jugendlichen im Alter von 6 bis 18 Jahren 
eine befristete Wohnmöglichkeit. Zu den 
Aufnahmekriterien gehören akute Gefähr-
dungssituationen wie körperliche, sexuelle 
oder psychische Gewalt, Verwahrlosung, 
schwere Auseinandersetzungen mit den 
Erziehungsberechtigten. Eine Aufnahme ist 
rund um die Uhr an 365 Tagen im Jahr 
möglich. Die Zuweisung erfolgt in der 
Regel durch Sozialämter, Behörden, 
Polizei etc. 

Informationen für Fachpersonen:  
Tel. 041 429 60 65
NAU@stadtluzern.ch
www.stadtluzern.ch/NAU

Kinder, Jugendliche und Eltern können sich 
in Notfällen selbst an die NAU wenden:  
Tel. 0800 628 628
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Professionelle Hilfe
Die wichtigsten Stellen 

Ambulante Angebote / Beratungsstellen

SOBZ Sozialberatungszentrum 

jeweils in Ihrer Region

Telefon siehe www.sobz.ch

Opferberatungsstelle des Kantons Luzern 

041 227 40 60 

Jugendberatung Zentralschweiz

Kontakte auf www.no-zoff.ch

Schulpsychologischer Dienst 

jeweils in Ihrer Region

Telefon siehe www.fsb.lu.ch

Kinder- und Jugendpsychiatrischer Dienst

041 205 34 40

Kinder- und Jugendschutz Stadt Luzern 

(nur mit Wohnsitz Stadt Luzern)

041 208 88 66

Fachstelle Kinderbetreuung Luzern

041 311 00 20

076 377 14 44 (ausserhalb Bürozeiten)

Schulsozialarbeit, Beratungsangebot in 

Kindergärten und Schulhäusern jeweils in 

ihrer Region

Telefonische Beratungen

Elternnotruf

044 261 88 66, E-Mail: 24h@elternnotruf.ch

Beratungstelefon der pro juventute 147

www.147.ch, www.tschau.ch

Die Dargebotene Hand, 143

Kids-Trouble-line Kantonspolizei Luzern, 

041 24 88 111

Gewalt-Hotline der Fachstelle gegen  

Männergewalt, 078 744 88 88

Stationäre Angebote

Notaufnahme Utenberg NAU

0800 628 628, 

24-Stunden-Telefonberatung 

(siehe Box nebenan Seite 8)

Kinderheim Titlisblick

Notfallplätze für Kinder bis 7 Jahre

041 429 69 29

Kinderspital Luzern

041 205 31 66

Fachstelle Kinderbetreuung Luzern

041 311 00 20

076 377 14 44 (ausserhalb Bürozeiten)

Schlupfhuus Zürich

043 341 49 45 

Mädchenhaus Zürich

043 341 49 45 

Frauenhaus Luzern

041 360 70 00

SUBITO Krisenintervention für Kinder und 

Jugendliche

041 261 02 66

Koordination in Kinderschutzfragen

Kantonale Fachstelle Kinderschutz

041 228 58 96

Mehr Infos

Adressen aller Unterstützungs-
angebote: 

www.disg.lu.ch 
(Rubrik Soziale Adressen)
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Working Poor
Familien mit einem niedrigen Einkommen

Als Working Poor gelten Menschen, deren 
Haushaltseinkommen trotz Erwerbstätig-
keit nicht über der Armutsgrenze liegt. 
Mit anderen Worten: Der Lohn sichert die 
Existenz nicht. 

Die Working-Poor-Quote für 

die Schweiz betrug 2006 4,5 

Prozent der Erwerbstätigen, 

die in einem Haushalt leben, 

dessen Mitglieder zusammen 

mindestens 90 Prozent arbei-

ten.* Im Kanton Luzern sind 

rund 16 000 Personen betrof-

fen, im Haushalt lebende Kin-

der eingerechnet. Berechnet 

wird diese Quote über die sta-

tistische Armutsgrenze (siehe 

Box). 

Tiefe Entlöhnung

Dass ein Haushaltseinkom-

men trotz Erwerbstätigkeit 

unterhalb der Armutsgrenze 

liegt, hat gesellschaftliche und 

individuelle Ursachen. Einer-

seits bietet der Arbeitsmarkt 

in bestimmten Berufen eine 

tiefe Entlöhnung, die für den 

Unterhalt einer Familie nicht 

ausreicht. Andererseits kann die individu-

elle Lebenssituation zur Annahme einer un-

sicheren Arbeitssituation führen. 

Wesentlich in einem Haushaltsbudget sind 

die Mietkosten. So beträgt die durchschnitt-

liche Miete für eine 4-Zimmer-Wohnung im 

Kanton Luzern 1110 Franken. Die günstigen 

Wohnungen stehen aber nicht grundsätz-

lich den Haushalten mit einem niedrigen 

Einkommen zur Verfügung. So kann statis-

tisch nachgewiesen werden, dass der durch-

schnittliche Haushalt im Kanton Luzern für 

die Miete ungefähr einen Viertel des Ein-

kommens ausgibt. In Haushalten mit nied-

rigen Einkommen macht die Miete rund ei-

nen Drittel des Einkommens aus.

Kinder vor Folgen der Armut schützen

Die detaillierte Analyse der Armutsgrenze 

macht die Schwierigkeiten sichtbar, das 

Ausmass von armutsgefährdeten Haushal-

ten genau aufzuzeigen. Trotz dieser unsi-

cheren Datenlage ist es gerechtfertigt, die 

Situation der Working Poor zu beobachten 

und nach Möglichkeit besser zu erheben, 

denn in den Haushalten mit tiefen Einkom-

men leben viele Kinder, die vor den nega-

tiven Auswirkungen der Armut geschützt 

werden sollten.

Raymond Caduff, Abteilungsleiter Sozial-

hilfe /Asyl- und Flüchtlingswesen

*Quelle: Liechti, A./ Knöpfel, C.: Trotz Ein-

kommen kein Auskommen – working poor 

in der Schweiz. Ein Positionspapier der Ca-

ritas Schweiz, 1998. Sie schlagen vor, von 

einem Beschäftigungsgrad von 90 Prozent 

für den ganzen Haushalt auszugehen. Da-

mit wird die Teilzeitarbeit und zunehmende 

Erwerbstätigkeit der Frauen besser berück-

sichtigt.

Armutsgrenze

Referenzgrösse für die Armutsgrenze 
gemäss Bundesamt für Statistik sind die 
Richtlinien der SKOS. Daraus wird für die 
Bestimmung der Armutsgrenze ein abso -
luter Schwellenwert abgeleitet, unterhalb 
dessen jemand statistisch als arm gilt. 

Die Armutsgrenze (Grundbedarf + 
Wohn kosten + Krankenkassenprämien + 
100 Franken pro Haushaltsmitglied ab 16 
Jahren) liegt 2005 für einen Einpersonen-
haushalt bei 2200 Franken, für Allein-
erziehende mit zwei Kindern bei 3800 
Franken und für Paare mit zwei Kindern 
bei 4600 Franken (es handelt sich um 
theoretische Werte; effektiv werden die 
Werte für jeden Kanton ermittelt). Liegt  
das Einkommen nach Abzug der Sozial-
versicherungsbeiträge und Steuern 
unterhalb dieser Grenze, gilt der Haushalt 
als arm. 
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Die Sandwich-Generation
Zwischen Kinderbetreuung und Elternpfl ege 

Ohne die unbezahlte erweiterte Famili-
enarbeit wäre unser Sozialsystem nicht 
tragfähig. Die so genannte Sandwich-
Generation betreut oft fast nahtlos zuerst 
die eigenen Kinder und dann die eigenen 
Eltern. Und viele Grosseltern betreuen ihre 
Enkelkinder. 

Von einer besonderen Belastung können El-

tern betroffen sein, deren Kinder gerade erst 

den gemeinsamen Haushalt verlassen ha-

ben, während die eigenen Eltern bereits auf 

Pfl ege angewiesen sind. Diese Generation 

der 40 – 60-Jährigen wird oftmals als Sand-

wich-Generation bezeichnet. In der Regel 

wird dabei die eine Aufgabe von der ande-

ren abgelöst; nur selten fi nden sie zeitgleich 

statt. 

Gerade in dieser Phase, in der die Betreuung 

der Kinder und die Pfl ege der Eltern nahe 

beieinander liegen, sind Familien häufi g zu-

sätzlich gefordert. Zum Beispiel berufl ich 

und fi nanziell oder durch ein ehrenamt-

liches Engagement. In diese Zeit fallen aus-

serdem die Ablösungsprozesse der Kinder 

vom Elternhaus. Dabei gilt es, Verantwor-

tung an die Kinder abzugeben, aber dennoch 

für sie da zu sein, fi nanziell und emotional. 

Gleichzeitig werden die betagten Eltern zu-

nehmend pfl egebedürftig. Eine Möglichkeit, 

deren Autonomiewunsch zu respektieren, 

ist die Pfl ege gemeinsam mit der Spitex im 

Haus der Eltern oder aber im gemeinsamen 

Haushalt der mittleren Familiengeneration. 

Wertvolle private Betreuungsarbeit

Die innerfamiliäre Betreuung von Betagten 

stellt in der Schweiz eine der wichtigs-

ten Formen des Beistands dar. Der im Au-

gust 2008 publizierte Generationenbericht 

Schweiz (siehe Box) schätzt den Wert der 

privaten Pfl egearbeit auf jährlich 10 bis 12 

Milliarden Franken.

Bei der Sandwich-Generation handelt es sich 

um ein relativ junges Phänomen. Noch ge-

gen Ende des 19. Jahrhunderts lag nämlich 

die Lebenserwartung bei nur rund 40 Jah-

ren. Seither hat sie sich  verdoppelt. Die im-

mer länger dauernde Phase, in der die Sand-

wich-Generation zwischen Kindern und El-

tern steht, hat nicht nur mit der höheren Le-

benserwartung, sondern auch damit zu tun, 

dass in der Schweiz erstgebärende Frauen 

heute gegen dreissig sind, also deutlich älter 

als noch vor wenigen Jahrzehnten. Hinzu 

kommt, dass die Kinder aufgrund der län-

geren Ausbildungsdauer heute tendenziell 

länger im Elternhaus bleiben als noch vor 

wenigen Jahren. Da die Geburtenquote seit 

längerer Zeit am Sinken ist, verteilt sich 

ausserdem die Pfl ege der betagten Eltern 

zwangsläufi g auf ein oder zwei Kinder; da-

durch nimmt die Belastung für die einzel-

nen erneut zu.

Grosseltern betreuen Enkelkinder

Keinesfalls dürfen betagte 

Eltern vor allem als Belas-

tung für die mittlere Genera-

tion dargestellt werden. Viele 

Grosseltern übernehmen ta-

geweise und unbezahlt die 

Betreuung ihrer Enkelkinder. 

Dies ist eine wesentliche Er-

gänzung zur institutionali-

sierten familienergänzenden 

Kinderbetreuung und ein 

volkswirtschaftlicher Bei-

trag, der stark unterschätzt 

wird. Grosseltern betreuen ihre Enkelkinder 

während rund 100 Millionen Stunden pro 

Jahr. Dies entspricht einer Arbeitsleistung 

von ungefähr 2 Milliarden Franken, wovon 

die Grossmütter 80 Prozent leisten. Insbe-

sondere für viele Frauen wäre ohne grossel-

terliche Hütedienste eine Erwerbstätigkeit 

nicht oder nur begrenzt möglich.

Sara Martin 

Literaturtipp

Pasqualina Perrig-Chiello/ 
François Höpfl inger et al. 
(2008): 
Generationen – Strukturen 
und Beziehungen. 
Generationenbericht 
Schweiz. 
Seismo-Verlag, Zürich.
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Die Wahlfreiheit ist wichtig
Ein Kommentar

Geschichten von Frauen und Män-

nern, Familien- und Berufsge-

schichten, Gleichstellungs- und Rol-

lenbildergeschichten durchziehen 

mein Leben. Ich kenne die Geschichte 

meiner Grossmutter –  sie wäre heute 

117-jährig – und bin mit dem Leben 

meiner 83 Jahre alten Mutter ver-

traut. Meine Lebensgeschichte und 

das Leben meiner Töchter, zwischen 

22 und 26 Jahre alt, zeigen den Wan-

del der Zeit.

Das Leben vor über hundert Jahren 

war anstrengend und bescheiden. Heute ist 

es anspruchsvoll und komplex. Dass das Le-

ben bescheiden oder komplex ist, dafür kön-

nen die Betroffenen wenig; denn die Entwick-

lungen im sozialen, technischen, wirtschaft-

lichen und sexuellen Bereich sind nicht auf-

zuhalten. Man kann von Errungenschaften 

sprechen, auch von Verlusten, von Freiheiten 

und Zwängen, von Freuden und Nöten. 

Die Politik hat die Aufgabe, hinzusehen. Sie 

muss Missstände benennen und Bedingungen 

schaffen, die ein gutes, friedliches und acht-

sames Zusammenleben möglich machen.

Was bei meiner Grossmutter eine Selbstver-

ständlichkeit war, nämlich Beruf und Fami-

lie unter einen Hut zu bringen, war in der 

Generation meiner Mutter verpönt. In mei-

ner Generation, wo die meisten einen Beruf 

erlernen oder ein Studium antreten durften, 

wären die Bedürfnisse nach familienergän-

zenden Betreuungsplätzen deutlich vorhan-

den gewesen. Die Öffentlichkeit, und damit 

auch die Politik, sah dies noch anders. Fort-

schrittlich denkende Köpfe liefen Amok. 

Ich war damals der Meinung, dass nur eine 

allzeit präsente Mutter eine gute Mutter ist. 

Das Leben hat mich blitzartig etwas anderes 

gelehrt. Von heute auf morgen standen meine 

Idealvorstellungen über das Familienleben 

Kopf. Die Begleitung unseres schwer kranken 

Kindes liess uns auf andere angewiesen sein. 

Wir brauchten Hilfe von aussen. Gotte und 

Götti, Grosseltern, Onkel und Tanten waren 

gefragt. Die Organisation war aufwändig, 

denn diese uns nahe stehenden Menschen 

lebten nicht alle im gleichen Dorf. Irgend-

wie haben wir es trotzdem geschafft. Unsere 

Kinder haben durch die zeitweilige Fremd-

betreuung nicht gelitten, sie haben von die-

sen vielfältigen Begegnungen profi tiert. Ich 

selber hätte mir eine einfachere Lösung ge-

wünscht. Familienergänzende Strukturen für 

die Kinderbetreuung hätten uns das Leben er-

leichtert.

Heute zeigt sich eine andere Realität. Es gibt 

Eheleute, Lebenspartner, Alleinerziehende die 

wollen, die müssen, die könnten erwerbstä-

tig sein, wenn die entsprechende Infrastruk-

tur vorhanden wäre. Oft werde ich gefragt, 

ob sich die Interessen der Stadt- oder Landfa-

milien unterscheiden. Ich glaube kaum. Die 

Familien vom Land sind mobil. Durch die 

Mobilität sind sie mit dem Geschehen verbun-

den und haben ähnliche Bedürfnisse. Mög-

licherweise gibt es auf der Landschaft noch 

häufi ger Familien, die das traditionelle Fa-

milienbild leben wollen. Sie sollen dies ohne 

schlechtes Gewissen tun dürfen. Die Wahlfrei-

heit ist wichtig. Denn Familienarbeit, wem sie 

gefällt, ist eine spannende Arbeit. Wäre ich 

30 Jahre jünger, würde ich wahrscheinlich in 

den ersten Jahren wiederum gerne ganz Mut-

ter sein. Doch ich würde mir, weil es heute fa-

milienergänzende Betreuungsstrukturen gibt, 

das Teilzeit-Standbein im Beruf aufrechter-

halten, um im entscheidenden Moment mich 

stärker in die Erwerbstätigkeit eingeben zu 

können.

Erna Müller-Kleeb

Kantonsrätin, Rickenbach LU

Erna Müller-Kleeb

Ich glaube kaum, dass sich die Interessen der Stadt- oder 

Landfamilien unterscheiden.



13infoDISG · September 2008

Gutes Zeugnis für die DISG
Eine Umfrage bei Partnerinnen und Kunden

Nach einem Jahr der Existenz der neuen 
Dienststelle wollten die Verantwortlichen 
der DISG wissen, wie ihre Leistungen und 
Angebote wahrgenommen werden. Resul-
tate einer Umfrage.

Seit etwas mehr als einem Jahr arbeitet 

die Dienststelle Soziales und Gesellschaft 

(DISG) in einer neuen Zusammensetzung 

von Mitarbeitenden, Aufgaben und Themen. 

Die Arbeitsinhalte der gesamten Dienststelle 

sind vielfältiger geworden. Für die DISG war 

es daher notwendig, bei Zusammenarbeits-

partnern, Kundinnen und Kunden nachzu-

fragen, wie diese die Angebote und Dienst-

leistungen der DISG wahrnehmen. Wir woll-

ten wissen, wie zufrieden Gemeinden und 

soziale Institutionen mit unseren Leistungen 

sind. Im März 2008 haben wir deshalb eine 

Imageumfrage bei 250 ausgewählten Stellen 

durchgeführt. Die Ergebnisse in Kurzform:

Quantitatives Ergebnis

Von den 250 angeschriebenen Stellen haben 

70 Prozent geantwortet. Die Rückmeldungen 

zur Qualität der Dienstleistungen gründen 

auf langer Erfahrung, denn 79 Prozent der 

Befragten kennen die Vorgängerstellen der 

DISG (Kantonales Sozialamt, Integrations-

beauftragter, Gleichstellungsbüro, Jugend-

förderung) seit mehr als fünf Jahren.

Qualitatives Ergebnis 

Grundsätzlich ist eine hohe Zufriedenheit 

feststellbar. 76 Prozent der Befragten ha-

ben gegenüber Dritten positiv über die DISG 

gesprochen, 79 Prozent sind zufrieden mit 

der Fachkompetenz und 75 Prozent mit der 

Freundlichkeit der Mitarbeitenden.

Kommunikation und Information

Gute Rückmeldungen erhielt die DISG für 

Website, infoDISG und vereinzelt zur Medi-

enpräsenz, obwohl ein grosser Teil der Be-

fragten die Angebote gar nicht kennt:

• So kennt ein Drittel der Befragten die 

Website www.disg.lu.ch nicht; 64 Prozent 

der Befragten waren schon vor der Neuge-

staltung (per Mai 08) mit Informationsge-

halt und Nutzbarkeit zufrieden. 

• 30 Prozent kennen weder infoDISG noch 

die beiden Vorläufer-Publikationen (KSA-

Magazin, Blickpunkt Integration), 68 Pro-

zent hingegen fi nden Erscheinungsweise 

und Inhalt eher gut. 

• 49 Prozent vermissen die Präsenz der 

DISG und ihrer Themen in den Medien, 

43 Prozent sind damit zufrieden.

Inhaltliche Rückmeldungen

Die folgenden Themen sind besonders häu-

fi g erwähnt worden:

• Die kommunikative Vernetzung mit der 

DISG in sozialen und gesellschaftlichen 

Themen ist erwünscht. Insbesondere soll 

ein verstärkter Support von kantonalen 

Diensten an die Gemeinden geleistet und 

der Support von Gemeinden untereinan-

der gefördert werden. 

• Im Themenbereich Jugend wird die Ko-

ordinationstätigkeit des Kantons bemän-

gelt. Die Befragten fühlen sich nicht ab-

geholt und angesprochen. Konzeptionelle 

Führungsarbeit wird gefordert. 

• Für sozio-kulturelle und soziale Themen 

wird generell mehr Unterstützung oder 

auch eine aktive Rolle, langfristige Koor-

dination, Planung und Führungsfunktion 

gewünscht.

• Die Zusammenarbeit der DISG mit den 

Sozialen Einrichtungen wird mehrheit-

lich als zufrieden stellend bezeichnet. 

Nur einzelne Rückmeldungen benennen 

Schwierigkeiten auf Grund der neuen ge-

setzlichen Grundlagen.

Die DISG wird die Umfrageergebnisse in 

ihre Arbeit mit einbeziehen. Zum Schluss: 

Herzlichen Dank an alle, die sich Zeit für 

eine Rückmeldung genommen haben! 

Raymond Caduff
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Arbeit muss sich lohnen 
Analyse der Sozialleistungen im Kanton Luzern 

Eine interdepartementale Arbeitsgruppe 
analysiert das Zusammenspiel der ver-
schiedenen Sozialleistungen, wie dies 
mehrere Vorstösse im Parlament gefordert 
haben. Ein Bericht an den Regierungsrat 
soll Ende 2009 vorliegen.

Im November 2007 hat die Schweizerische 

Konferenz für Sozialhilfe eine Studie mit 

dem Titel «Sozialhilfe, Steuern und Einkom-

men in der Schweiz» veröffentlicht, die das 

verfügbare Einkommen ausgewählter Haus-

haltstypen vertieft untersuchte. Damit konn-

ten negative Anreize (Schwelleneffekt) und 

Armutsfallen belegt werden. Die Studie hat 

aber nicht im Detail aufgezeigt, wie gross 

der Handlungsbedarf in den einzelnen Kan-

tonen ist, da lediglich Modellrechnungen für 

die Kantonshauptorte gemacht wurden. Wie 

viele Personen in den jeweiligen fi nanziel-

len Situationen leben, wurde nicht erhoben.

Negative Anreize beseitigen

Im Anschluss an die Veröffent-

lichung der Studie kam es zu 

acht Vorstössen im Kantonsrat 

Luzern (siehe Box), die eine 

Verbesserung der bestehen-

den gesetzlichen Regelungen 

verlangen. Der Regierungs-

rat hat in seinen Antworten 

auf die Vorstösse festgehalten, 

dass eine Analyse der aktu-

ellen Situation im Kanton Lu-

zern notwendig ist. Sie soll die 

Problempunkte im Zusammenspiel der ver-

schiedenen Sozialleistungen aufzeigen und 

die notwendige Voraussetzung bilden, um 

mit gezielten Massnahmen mögliche nega-

tive Anreize und Armutsfallen beseitigen zu 

können. 

Gesamtschau des komplexen Systems

Das historisch gewachsene System der sozi-

alen Sicherheit im Kanton Luzern ist kom-

plex und die einzelnen Fragen können nur 

in einer Gesamtschau adäquat gewürdigt 

werden. Die Erarbeitung der statistischen 

Grundlagen zur Einkommensverteilung 

in den Haushalten im Kanton Luzern wird 

wohl die Hauptarbeit des Berichtes sein. 

Eine breit abgestützte Projektgruppe aus 

Vertreterinnen und Vertretern des Finanzde-

partementes, des Sozial- und Gesundheits-

departementes, des Bildungs- und Kultur-

departementes, der Dienststelle Wirtschaft 

und Arbeit, der IV-Stelle, der Ausgleichs-

kasse, von lustat sowie des Sozialvorsteher-

verbands des Kantons Luzern wird Ende 

November 2009 dem Regierungsrat einen 

Bericht vorlegen. 

Raymond Caduff

Vorstösse und 
Antworten

Die acht Vorstösse (Nr. 73, 
84, 85, 107, 111, 137, 
138, 139) im Kantonsrat 
Luzern und die regierungs-
rätlichen Antworten darauf 
sind zu fi nden unter: 

www.lu.ch/index/
kantonsrat/geschaefte/
vorstoesse_2007-2011.htm
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Personelles

Willkommen

Frau Flurina Derungs tritt am 1. Oktober 

2008 die Nachfolge von Rita Blättler in der 

Fachstelle für Gesellschaftsfragen an. Sie 

wird sich vor allem im Bereich Gleichstellung 

von Frau und Mann und für Kommunikati-

onsfragen einsetzen. Flurina Derungs hat 

an der Universität Fribourg Sozialarbeit und 

Sozialpolitik, Psychologie und Religionswis-

senschaft studiert. Nach einem einjährigen 

Praktikum im Eidgenössischen Büro für die 

Gleichstellung von Frau und Mann arbeitete 

sie in den letzten drei Jahren in Tanzania 

und Uganda für Frauenorganisationen in der 

Prävention von Gewalt an Frauen und HIV/

AIDS. Wir heissen Flurina Derungs herzlich 

willkommen.

Kontakt: Telefon direkt: 041 228 67 15

fl urina.derungs@lu.ch

Austritte

Rita Blättler verlässt Ende September 2008 

die Fachstelle für Gesellschaftsfragen. Sie 

war seit 2000 Gleichstellungsbeauftragte 

des Kantons Luzern – zuerst im damaligen 

Gleichstellungsbüro, ab 1. Juli 2007 in der 

Fachstelle für Gesellschaftsfragen der DISG. 

Rita Blättler hat sich in diesen acht Jahren 

mit grossem Engagement und hoher Profes-

sionalität für die Gleichstellung von Mann 

und Frau eingesetzt und als Madame égali-

tée die Stelle stark mitgeprägt. Rita Blättler 

war auch versiert in Kommunikationsfragen 

und wesentlich mitbeteiligt am Aufbau der 

neuen Website der DISG. Wir danken ihr für 

ihre Arbeit und wünschen ihr viel Glück an 

ihrer neuen Stelle in der Geschäftsleitung 

von kindundbildung.ch in Zürich.

Flurina Derungs

Interner Wechsel

Weil die Dienststelle gewachsen ist, muss-

ten die Sekretariate neu organisiert werden. 

Barbara Ruckli-Zai wechselt von den Zen-

tralen Diensten (wo neu Rahel Iff zuständig 

ist) in die Abteilung Soziale Einrichtungen 

und Annette Schnyder in die Abteilung So-

zialhilfe.  

Rahel Iff. Seit 1. September 2008 ist die       

Sekretariatsstelle der Zentralen Dienste zu 

100 Prozent neu mit Rahel Iff besetzt, die 

gleichzeitig die Leitung der Zentralen Dienste 

übernimmt. Sie wechselte von den Vollzugs- 

und Bewährungsdiensten in die DISG und 

kennt deshalb die kantonale Verwaltung be-

reits. Klaus Portmann ist weiterhin für das 

Rechnungswesen und verschiedene Aufga-

ben der Zentralen Dienste zuständig. Wir 

freuen uns auf die Mitarbeit von Rahel Iff, 

die in ihrer Funktion für uns alle eine wich-

tige Ansprechperson ist.

Kontakt: Telefon direkt: 041 228 57 71 

rahel.iff@lu.ch 

Rahel Iff

Ausbildung

Selcan Kesmeci hat bei der DISG ihr drittes 

Lehrjahr als Kauffrau absolviert. Aufgrund 

ihrer guten Arbeit wussten wir, dass sie ei-

nen guten Lehrabschluss machen würde. 

Wir haben uns sehr gefreut, dass sie die Ab-

schlussprüfung im Juni sogar als Klassen-

beste bestanden hat. Herzliche Gratulation! 

Selcan Kesmeci bleibt noch ein Jahr bei uns 

und arbeitet während des Urlaubs von Clau-

dia Nägeli in der Abteilung Soziale Einrich-

tungen.

Rebecca Schmed hat im Rahmen des Aus-

bildungsverbundes zwischen dem Sekre-

tariat des Gesundheits- und Sozialdeparte-

mentes, dem Kantonsapotheker und der 

DISG im August das dritte und letzte Aus-

bildungsjahr (B-Profi l) bei uns begonnen. 

Sie erhält vertieften Einblick in die Aufga-

ben der Abteilungen Soziale Einrichtungen 

und Wirtschaftliche Sozialhilfe sowie ins Fi-

nanz- und Rechnungswesen. Zudem gilt es, 

Rebecca zu begleiten und auf die Abschluss-

prüfung vorzubereiten. Wir wünschen ihr 

eine erfolgreiche Ausbildungszeit! Rebecca Schmed
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Gesundheits- und Sozialdepartement

Diversity / Integration – 

in Staat, Wirtschaft und Gesell-

schaft

9. / 10. November 2008 

Internationale Konferenz im Hotel 

Schweizerhof Luzern

Die 3. Internationale Konferenz der 

Luzerner Initiative für Frieden und 

Sicherheit (LIPS) will aufzeigen, wie 

der Herausforderung Integration be-

gegnet werden kann, damit sie ge-

lingt. Das Managing Diversity ver-

hilft zu einem fruchtbaren Umgang 

mit Unterschieden in Einstellungen, 

Erfahrungen und Handlungen. LIPS 

lanciert am zweiten Kongresstag eine 

gesamtschweizerische Diversity-Initi-

ative, welche Wirtschaft, Politik, Staat 

und NGOs vernetzt und die Unterneh-

men für die Vorteile einer vielfältigen 

Gesellschaft sensibilisiert. Die Kon-

ferenz wird von Bundesrätin Eveline 

Widmer-Schlumpf mit einer Rede zum 

Thema «Integration – eine Herausfor-

derung für den Staat, eine Chance für 

die Wirtschaft» eröffnet.

Programm:

www.lips-org.ch

Nationaler Tochtertag

13. November 2008, Aktionen der 

Schulen zu Rollenbildern

Der Nationale Tochtertag richtet sich 

im Kanton Luzern an Mädchen und 

Buben der 5. und 6. Klasse. Die Mäd-

chen können am 13. November einen 

Elternteil oder eine Bezugsperson ei-

nen Tag lang zur Arbeit begleiten. 

Alternativ dazu können sie in zwei 

Projekten Informatik oder Technik 

hautnah miterleben. Mit den Knaben 

können Lehrpersonen in der Schule 

Rollenbilder und Lebensperspektiven 

thematisieren. Ferner besteht die Mög-

lichkeit, dass Männer, die sich neben 

dem Beruf viel Zeit für Haushalt und 

Kinder nehmen, in Schulklassen über 

ihre Erfahrungen berichten. Oder die 

Knaben können in einem Alters- und 

Pfl egeheim oder in einer Kindertages-

stätte Neuland entdecken. 

Info: www.tochtertag.ch und

www.diejungs.ch

AltersWachSinn 

Veranstaltungsreihe rund ums Alter 

16. Oktober bis 16. November 2008

RomeroHaus Luzern 

Das RomeroHaus 2008 beschäftigt sich 

im Herbst 2008 mit den Themen Al-

ter und Älterwerden. In Wort und Bild 

wird aufgezeigt, wie unterschiedlich 

ältere und alte Menschen ihren Alltag 

bewältigen, sich engagieren, glücklich 

und zufrieden leben. Eine Veranstal-

tungsreihe für «junge» Alte, aktive 

Rentnerinnen – aber auch für Men-

schen, die durch nahe Beziehungen 

zu ihren Eltern oder Angehörigen oder 

berufl ich mit den verschiedensten 

Problemen rund ums Alter konfron-

tiert sind. Ein Zyklus für all jene, de-

nen ein radikaler Blickwechsel gut tut: 

Weg von den Defi ziten, hin zu Chan-

cen, Hoffnung und Lebensfreude. 

Info: www.bethlehem-mission.ch


